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Bb ftd? autfj mandjß lets
©b ftdj aud) mandje Ore lets

(bang leife hinter (ßlücf unî> ÎDoIIen

Perfdjliefft; ob aud) mit raupen Scholien
Der Og bcbecît mand) Bititenreis,

So lang öte leiste Ore nid)t
Sid; emig fd)lieft, bleibt uns beim Schreiten
Durci) œecf)felDoIIe £ebertsœetfen
Der ^offaung ftilles Sternenlidjt. 3offanna Stcbeï.

Srr Umgang mit fidj ïribrr.
S3on Dr. Otto §inri eifert, SSafel.

9?iajt nur, mie ber Btenfcl) mit anbern umgebt, ift midjtig, eê gibt aud)
einen Umgang mit fid) felber. ©er SJtcnfclj ift eine (ginîjeit, aber bod) eine
©inljeit in SSielfjeit. SBie bannten mir überhaupt unë felber ïennen lernen,
etmaë über unë felber miffen, toenn nidjt eineê in unë bem anbern gegem
übertreten ïânnte? SBir erleben etmaë, in allem ©rieben jebod) beobachten
fuir unë and), finb urtferm eigenen ©rieben gegenüber Sufdjauer, unferm
^anbeln gegenüber Beurteiler. 2Sir I)aben unfer Bedangen, ltnfere 9Bün=
fdje, füllen unë berfucfjt, biefeê ober jene§ 31t tun, gleichzeitig aber marnt
etmaë in unë bor biefer ober jener tpanblung. llnb fo finb mir eigentlich
nie nur einer, fonbern immer gmei. ©ë ift ein ©rängen in unë unb ein
UBiberftanb gegen jeneë ©rängen. SSir finb ba.Ib mit unë in Übereinftim»
mung, balb nicht. 9Sic mir finb, miffen mir eigentlich immer nur burdj
unfere tpanblungen. 2Baê id) getan ïjabe, baë bin id) rcd)t. Sßie id) in ei=

ner Sebenêlage, in ber id) nod) nie mar, füJjlen unb tianbeln merbe, barübet
ïann ich toohl Bermutungen hegen, ©enaneë unb ©idjercë meifj ich febodj
nicht; benn idj muff eê felbft immer erft erproben, ma.§ ich unter gemiffen
llmftänben tun. mie ici) mid) bemäljren merbe. Sllfo muff man and) in Begug
auf fid) felbft immer erft ©rfahrimgctt fammeln. Btan muff bieê bermo=
gen, um auch "lit fid) felber richtig umgehen gu tonnen; benn, mie bermöd)te
man ohne eine genügenbe ©rfahrung in begug auf fich felbft mit fidj rid)tig
umgugeljen? ©ie gleichen Sagen lehren im Seben ftetë mieber. ,flennt fich
jemanb, erinnert fich gettmi genug, mie eë ihm in ähnlicher Sage fdjon ge=

gangen ift, fo ift er geloarnt unb mirb in gleicher SIrt nicht fo leicht mieber
hineinfallen. Dtäirtlidj nicht auf SCnbre, fonbern bor allem auf fich felbft.
©enn, menu ein Btenfdj auf anbre hineinfällt, fid) täufcfjen läßt, fällt er aud)
bann im ©runbe nicht immer auf fich felbft hinein? fseber ift fich felbft
ber Dcächfte, ift eê auch in ©ummheit unb Klugheit. Biemanb mirb mich
betrügen, menn ich mich nicht felbft betrüge, llttb bamit tommen mir gu
einem tpauptpunlt, gu ber SIrt, mie eben ber Btenfdj gern fich felbft betrügt,
mit fich felbft unehrlich berfäl)tt. SRan möchte etmaë haben, hat einen
SSunfdj; aber geftel)t man fid) ein, bafg man biefen SBunfd) hat? Sn bieten

Ob sich auch manche Türe leis
Gb sich auch manche Türe leis

Ganz leise hinter Glück und Wollen
Verschließt; ob auch mit rauhen Schollen
Der Tag bedeckt manch Blütenreis,

So lang die letzte Türe nicht
Sich ewig schließt, bleibt uns beim Schreiten
Durch wechselvolle Lebensweisen
Der Hoffnung stilles Sternenlicht. zohanna sieb-r.

Der Amgang mit sich selber.
Von Dr. Otto Hinrichsen, Basel.

Nicht nur, wie der Mensch mit andern umgeht, ist wichtig, es gibt auch
einen Umgang mit sich selber. Der Mensch ist eine Einheit, aber doch eine
Einheit in Vielheit. Wie könnten wir überhaupt uns selber kennen lernen,
etwas über uns selber wissen, wenn nicht eines in uns dem andern gegen-
übertreten könnte? Wir erleben etwas, in allem Erleben jedoch beobachten
wir uns auch, sind unserm eigenen Erleben gegenüber Zuschauer, unserm
Handeln gegenüber Beurteiler. Wir haben unser Verlangen, unsere Wün-
sche, fühlen uns versucht, dieses oder jenes zu tun, gleichzeitig aber warnt
etwas in uns vor dieser oder jener Handlung. Und so sind wir eigentlich
nie nur einer, sondern immer zwei. Es ist ein Drängen in uns und ein
Widerstand gegen jenes Drängen. Wir sind bald mit uns in Übereinstim-
mung, bald nicht. Wie wir sind, wissen wir eigentlich immer nur durch
unsere Handlungen. Was ich getan habe, das bin ich recht. Wie ich in ei-
ner Lebenslage, in der ich noch nie war, fühlen und handeln werde, darüber
kann ich wohl Vermutungen hegen, Genaues und Sicheres weist ich jeooch
nicht; denn ich must es selbst immer erst erproben, was ich unter gewissen
Umständen tun. wie ich mich bewähren werde. Also muß man auch in Bezug
auf sich selbst immer erst Erfahrungen sammeln. Man muß dies vermö-
gen, um auch mit sich selber richtig umgehen zu können; denn, wie vermöchte
man ohne eine genügende Erfahrung in bezug auf sich selbst mit sich richtig
umzugehen? Die gleichen Lagen kehren im Leben stets wieder. Kennt sich

jemand, erinnert sich genau genug, wie es ihm in ähnlicher Lage schon ge-
gangen ist, so ist er gewarnt und wird in gleicher Art nicht so leicht wieder
hineinfallen. Nämlich nicht auf Andre, sondern vor allem auf sich selbst.
Denn, wenn ein Mensch auf andre hineinfällt, sich täuschen läßt, fällt er auch
dann im Grunde nicht immer auf sich selbst hinein? Jeder ist sich selbst
der Nächste, ist es auch in Dummheit und Klugheit. Niemand wird mich
betrügen, wenn ich mich nicht selbst betrüge. Und damit kommen wir zu
einem Hauptpunkt, zu der Art, wie eben der Mensch gern sich selbst betrügt,
mit sich selbst unehrlich verfährt. Man möchte etwas haben, hat einen
Wunsch; aber gesteht man sich ein, daß man diesen Wunsch hat? In vielen



gälten eben nidjt, fonbetn macht ficï) ettoag nor, fließt ein gang anbereg
SKotib bor alg baë toittlidje SJtotib, ber toirïtidje ©etoeggtunb ift. SJtan toil!
gut fein, ift aßer egoiftifdj. ©eftetjt man fid) bieg ein? teinegtoegg, fon=
bern finbet einen Stottoanb, ficf) feinen SBunfd) gu erfüllen, otjne baff man
fid) fclßer baßei alg ©goift borfommen muß, alg fd)led)t, alg niebrig ben=
ïenb. So get)t ber ÜKenfdj gar gern Sdjteidjtoege, iißt Selfiftfietrug. Stieteg
boügiet)t fid) ßei it>m, otjne bafg er eg mcrft. SBag id) getan tjaße, tjaße id)
getan. (Sê fd)eint, an einer £at fei nid)t met)r gu rütteln, gn feber panb=
lung bon mir ftetje id) nadt bor mir fetßer, unb bennocfj toirb, toer ettoag
getan bat, toag ihm fetßft ein ißortoutf für fid) ift, nicfjt immer bcn Sktfudj
madjen, trenn er bie Siat au fid) and) nid)t met)r leugnen ïann, fie bod) friper
ober fpäter in einem für fid) fetßft günftigeten Si'djt gu feigen ober, mo eg

gar gu tneuig metjr gu beuteln gißt, fie aud) gu bergeffen? 2Jtan erträgt feine
eigne panbtunggmeife nidjt unb fo bidjtet man fie, trenigfteng allmählich, um.
Sftandjeg bergißt fid) fd)toer, im ©runbe toirb fogar nidjtg bergeffen; aßer
aud) in biefer pinfidjt finb 2Jtenfd)cn berfdiieben „talentiert", bergeffen
Ieid)ter ober fdjtoeter, tooran fidj gu erinnern unangenehm, quätenb ift. ®iefe
gät)igteit gu bergeffen ift bem Seßenben aud) nötig. SJtan muff mit Ouä=
tenbem, Seibbottem fertig toerben tonnen, nieberbrüdenben ©rfatfrungen
nidjt nachhängen, aßer man barf barin audi nicht gu tocit geben. Sticht fo
toeit, baff man gu teiner rechten (Erfahrung in ßegug auf fid) fetßft tommt, fidj
nicht alg ein gang anberer fiept, alg man toirttid) ift. dug ©nttäufdjungen
an fid), toetche man erlebt — unb in getoiffem Sinne erlebt man eben nur
©nttäufdjungen an fid) fetßer — bat man gu lernen. SSet bag nicht bet=
mag, ftept fdjtedjt im Seßen, tommt innerlich nicht inciter, ©g gißt ÜDiem

fdjen, toetdje fiänbig ©nttäufd)ungen erleben, SBeglgalB? SBeit fie gar gu
biet ertoarten, bor allem bon anbern ertoarten. Sßet fid) in jeher
Sache gro^e ©rtoartungen madjt, ben muff atteg unb jebeg im Seßen, ben
muf; bie SBirïtidjïeit immer enttäufdjen. gebet faffe fidj fetßft an bie State,
frage nadj feiner eigenen ©cf)ulb, toorin erfetbft berfagt bat. SBenn anbete
mit nicht getoäbtten, toag id) bon ihnen ertoartete, Bin ich im ©tunbe nicht
fetßft Sdjutb, toenn ich mid) enttäufdjt füt)Ie? SBag gaß mit bag Stecht, et=

toag gu ertoarten? Sag Seßen ift, trie eg ift, bie SKenfdjen finb, toie fie
finb; bag baße ich gu ettennen, gu ertennen, toag toirttid) ift. Sßo eg fid)
barum banbett, ettoag gu änbern, baße idj immer guerft ßei mit angufanaen.
Sîut bann gebe ich richtig mit mit um unb nur, toenn id) mit mit richtig unt=
gebe, meine $äbigteiten, meine ©igenart tenne, betmag ich toeiter bmaug
ettoag in ber SBelt gu ßetoirten. geh barf mich toeber gu pod) noch gu niebrig
einfdjäben; bah ich mit ein tid)tigeg SSitb bon mit fetßft mache, ba,tauf
tommt atteg an.

SSot jebem 2Jîenfd)en ftebt ein gbeatßitb feineg eigenen gcfj, ein Stilb,
bon bem, toag et fein, toag et teiften möchte. ®ieg Stilb fepafft fid) jebet. ©g
ift ihm Qiet unb Seitftern. Slßet intoiefern entfbridjt biefeg Stilb ber eige=

nen SBirïIicfjïeit? piet bot attem feigt bie SelBfttâujdjung fo leicht ein, bap
jemanb gtaußt, et fei, toag et nur fein möchte, ba.p et fein toirttid)eg Sein
mit bem gbeatßitb bon fid), toetdjeg et fidj gefepaffen bat, bertoechfett. ©in
fotepeg gbeat bon fidj bat jebet, muh jebet baßen. gn biefer SItt ift jebet
SRenfdj ®idjter. Slßet eg genügt niept, fid) fo ein ibeateg Selßft gu bieptert,
biefen „dnbetn", bet man nicht ift, eg banbett fidj barum, biefer SïnDete

Fällen eben nicht, sondern macht sich etwas vor, schiebt ein ganz anderes
Motiv vor als das wirkliche Motiv, der wirkliche Beweggrund ist. Man will
gut sein, ist aber egoistisch. Gesteht man sich dies ein? Keineswegs, son-
dern findet einen Vorwand, sich seinen Wunsch zu erfüllen, ohne daß man
sich selber dabei als Egoist vorkommen muß, als schlecht, als niedrig den-
kend. So geht der Mensch gar gern Schleichwege, übt Selbstbetrug. Vieles
vollzieht sich bei ihm, ohne daß er es merkt. Was ich getan habe, habe ich
getan. Es scheint, an einer Tat sei nicht mehr zu rütteln. In jeder Hand-
lung von mir stehe ich nackt vor mir selber, und dennoch wird, wer etwas
getan hat, was ihm selbst ein Vorwurf für sich ist, nicht immer den Versuch
machen, wenn er die Tat an sich auch nicht mehr leugnen kann, sie doch früher
oder später in einem für sich selbst günstigeren Ächt zu sehen oder, wo es
gar zu wenig mehr zu deuteln gibt, sie auch zu vergessen? Man erträgt seine
eigne Handlungsweise nicht und so dichtet man sie, wenigstens allmählich, um.
Manches vergißt sich schwer, im Grunde wird sogar nichts vergessen; aber
auch in dieser Hinsicht sind Menschen verschieden „talentiert", vergessen
leichter oder schwerer, woran sich zu erinnern unangenehm, quälend ist. Diese
Fähigkeit zu vergessen ist dem Lebenden auch nötig. Man muß mit Quä-
lendem, Leidvollem fertig werden können, niederdrückenden Erfahrungen
nicht nachhängen, aber man darf darin auch nicht zu weit gehen. Nicht so

weit, daß man zu keiner rechten Erfahrung in bezug auf sich selbst kommt, sich

nicht als ein ganz anderer sieht, als man wirklich ist. Aus Enttäuschungen
an sich, welche man erlebt — und in gewissem Sinne erlebt man eben nur
Enttäuschungen an sich selber — hat man zu lernen. Wer das nicht ver-
mag, steht schlecht im Leben, kommt innerlich nicht weiter. Es gibt Men-
scheu, welche ständig Enttäuschungen erleben. Weshalb? Weil sie gar zu
viel erwarten, vor allem von andern erwarten. Wer sich in jeder
Sache große Erwartungen macht, den muß alles und jedes im Leben, den
muß die Wirklichkeit immer enttäuschen. Jeder fasse sich selbst an die Nase,
frage nach seiner eigenen Schuld, worin erselbst versagt hat. Wenn andere
mir nicht gewährten, was ich von ihnen erwartete, bin ich im Grunde nicht
selbst Schuld, wenn ich mich enttäuscht fühle? Was gab mir das Recht, et-
was zu erwarten? Das Leben ist, wie es ist, die Menschen sind, wie sie

sind; das habe ich zu erkennen, zu erkennen, was wirklich ist. Wo es sich

darum handelt, etwas zu ändern, habe ich immer zuerst bei nur anzufangen.
Nur dann gehe ich richtig mit mir um und nur, wenn ich mit mir richtig um-
gehe, meine Fähigkeiten, meine Eigenart kenne, vermag ich weiter hinaus
etwas in der Welt zu bewirken. Ich darf mich weder zu hoch noch zu niedrig
einschätzen; daß ich mir ein richtiges Bild von mir selbst mache, darauf
kommt alles an.

Vor jedem Menschen steht ein Idealbild seines eigenen Ich, ein Bild,
von dem, was er sein, was er leisten möchte. Dies Bild schafft sich jeder. Es
ist ihm Ziel und Leitstern. Wer inwiefern entspricht dieses Bild der eige-
neu Wirklichkeit? Hier vor allem setzt die Selbsttäuschung so leicht ein, daß
jemand glaubt, er sei, was er nur sein möchte, daß er sein wirkliches Sein
mit dem Idealbild von sich, welches er sich geschaffen hat, verwechselt. Ein
solches Ideal von sich hat jeder, muß jeder haben. In dieser Art ist jeder
Mensch Dichter. Aber es genügt nicht, sich so ein ideales Selbst zu dichten,
diesen „Andern", der man nicht ist, es handelt sich darum, dieser Anöere



a,itdj trirïlicï) gu trerben. IXnb man ïann biefer Stnbre nur trerben, trenn
man [ic£) nidjt ein fgbeatbitb erhieltet tjat, treld)em ben trirïlichen Straften beS

2Renfd)en nach nidftS entfpridjt. Skandier feßt [ein Sbeat gu tpd) an, trag
man lobcnStrert finben mag, trag im hhgienifchen ©inne abet bod) fatfcf) ift;
benn ein fotd)er SRenfd) reibt fid) im Stingen na,d) einem Sbeat, bag über
[eine ®ra[t gel)t, auf, get)t aI[o falfdj mit fid) urn. Stud) in biefer pinficht
muß fid) einer ettra befdfeiben, einfetjen, trie er trirïtid) ift, unb fid) bamit
abfinben. ©onft ïommt er nie gur [Ruße, gum feelifdfen ©Ieid)getricf)t. ©o
lobenStrert trir ein t)ol)eê ©treben finben mögen, aud) ein fold)es ift im
©elbftbc<roaf)rung§= unb ©etbfterhattungSfinne nicfjt ftetg gut, fonbern fd)äb=

lid). 27îit ©eîriffem, trag man burd)au§ bei fid) nicht änbern ïann, tjat man
fid) abgufinben. greitidj erft, nad)b'em man ehrlich erf)tobt, ob Stbänbe-

rung nid)t möglid). Stber bie Strafte febeg SRenfcßen finb begrengt, unb fo
fcbjäbigt fid) unb itübt niemanbem, trer über bie ©renge feiner Gräfte t)irt=

augget)t, bon fid) meßr oerlangt, al§ er burdjauS leiften ïann.
^

hierfür bag

nötige ©efüt)t gu Ijaben, belneift feetifeße ©efunbßeit. 2ßer fid) bitrdj fein
hod)gef[>annteg ©treben aufreibt, bem febjlt ettraS, trag erfte 33ebingung
böttigen feetifdfen ©efunbfeing. 2Ber trerbe bag HTÎôgticfie trotten, ï)at ©rilt=
[»arger einmal gefagt, unb ähnlich ©oetbje, unfer 28otten fei baS 23oraugber*
fünben beffen, trag toir bollbringen toerben, unb an anberer ©tafle, man
ntüffe fid) [djon mehr gutrauen, atg man leiften ïônne, um überhaupt ettrag

gu rottbringen. {Çragloê ïann otjne bebeutenbeg Sßolten, bebeutenbe ïtor=
[äße nidjtg Sebeutenbeg geleiftet tnerben, immerhin jebod) muf einer ben

Umfang feiner Gräfte ïennen unb it>m [Rechnung tragen, ïnenn er red)t mit
fid) umgeïjen tritt. SBag femanb red^t, au§ bem Snnerften heraus ïann, bag

braucht er gar nidjt eigentlich gu trotten, aber, tnenn eg nad) bem alten Ia=

teinifeßen ©ab Reifet : ©efeßt audj, baß bie Gräfte fehlen, ift bocß ber
SSitle gu toben, ift bag nur richtig in einer Strt; in ber anbern, trenn nämlich
fied) femanb in ein Söotten rerrennt, bem ïein können bei itjm entfpridjt,
bennodj fatfdj, treit auf biefe SBeife nicßtS fRedjteg guftanbe ïommt, im
©runbe nur Straft rergeubet trirb. IXnb eg berrennt fid) eben mancher, er=

ftrebt ettrag, bag er nie trirb recht ïônnen, fchafft fief) fo Stonftiïte, trelche er
Bei mehr ©infießt [ich hätte erfparen ïônnen. 2Sa§ einer ïa.nn, fagt Fontane,
liegt oft auf einer feßmaten Sinie, unb fo panbett eS fich bietfaeß für einen
SRenfcßen nur barum gu finben, trag er recht ïann, feine eigenen §äßig=
ïeiten gu entbeden. [Rur bann'geßt er nicht in bie örre, nur fo ïommt er

gum ©enufj feiner fetbft, gur Sluhe unb ffufriebenßeit, träßrenb er, trenn er
ettrag leiften tritt, trogu er nicht bie gâtjigïeiten hat, fein tritt, trag er jei=
ner unabänberbaren ©igenart nach nicht fein ïann, fich tu feinem ©treben

rerrennt, [ich nerbög aufreibt.
©elbftberftänblidj ïann nicht feber atteS, aber eg ïann boch feber ettrag,

unb nur, tro SBotten unb können fich tn Übereinftimmung befinben, trirb
ber SRenfdj gur [Ruße unb gufriebenßeit ïommen, fotreit biefe bon fotehen

©ingen abhängt, fich feine feetifdfe begiehungêtreife nerböfe ©efunbheit er=

hatten, ©ineê fdjidt fich nicht für alte, unb fo muh ieber herauêfinben, trag
fiçh für ihn fdfide, trag ihm tauge, ©g breht ünb trenbet fich feber fotange,
big er einigermaßen treich liegt, aber eg macht in biefer S3egiet)ung bod) einen

Unterfchieb aug, ob fich femanb gefdfidter, einfichtiger gu bretfen unb trenben
treiß, ober ob fich femanb hartnädig auf ettrag berfteift, bag ihm bod) nichts

auch wirklich zu werden. Und nian kann dieser Andre nur werden, wenn
man sich nicht ein Idealbild erdichtet hat, welchem den wirklichen Kräften des

Menschen nach nichts entspricht. Mancher setzt sein Ideal zu hoch an, was
man lobenswert finden mag, was im hygienischen Sinne aber doch falsch ist;
denn ein solcher Mensch reibt sich im Ringen nach einem Ideal, das über
seine Kraft geht, auf, geht also falsch mit sich um. Auch in dieser Hinsicht
muß sich einer etwa bescheiden, einsehen, wie er wirklich ist, und sich damit
abfinden. Sonst kommt er nie zur Ruhe, zum seelischen Gleichgewicht. So
lobenswert wir ein hohes Streben finden mögen, auch ein solches ist im
Selbstbewahrungs- und Selbsterhaltungssinne nicht stets gut, sondern schad-

lich. Mit Gewissem, was man durchaus bei sich nicht ändern kann, hat man
sich abzufinden. Freilich erst, nachdem man ehrlich erprobt, ob Abände-

rung nicht möglich. Aber die Kräfte jedes Menschen sind begrenzt, und so

schädigt sich und nützt niemandem, wer über die Grenze seiner Kräfte hin-
ausgeht, von sich mehr verlangt, als er durchaus leisten kann.^ Hierfür das

richtige Gefühl zu haben, beweist seelische Gesundheit. Wer sich durch sein

hochgespanntes Streben aufreibt, dem fehlt etwas, was erste Bedingung
völligen seelischen Gesundseins. Wer werde das Mögliche wollen, hat Grill-
parzer einmal gesagt, und ähnlich Goethe, unser Wollen sei das Vorausver-
künden dessen, was wir vollbringen werden, und an anderer Stelle, man
nlüsse sich schon mehr zutrauen, als man leisten könne, um überhaupt etwas

zu vollbringen. Fraglos kann ohne bedeutendes Wollen, bedeutende Vor-
sätze nichts Bedeutendes geleistet werden, immerhin jedoch muß einer den

Umfang seiner Kräfte kennen und ihm Rechnung tragen, wenn er recht mit
sich umgehen will. Was jemand recht, aus dem Innersten heraus kann, das

braucht er gar nicht eigentlich zu wollen, aber, wenn es nach dem alten la-
teinischen Satz heißt: Gesetzt auch, daß die Kräfte fehlen, ist doch der

Mlle zu loben, ist das nur richtig in einer Art; in der andern, wenn nämlich
sich jemand in ein Wollen verrennt, dem kein Können bei ihm entspricht,
dennoch falsch, weil aus diese Weise nichts Rechtes zustande kommt, im
Grunde nur Kraft vergeudet wird. Und es verrennt sich eben mancher, er-
strebt etwas, das er nie wird recht können, schafft sich so Konflikte, welche er
bei mehr Einsicht sich hätte ersparen können. Was einer kann, sagt Fontane,
liegt oft auf einer schmalen Linie, und so handelt es sich vielfach für einen

Menschen nur darum zu finden, was er recht kann, seine eigenen Fähig-
leiten zu entdecken. Nur dann'geht er nicht in die Irre, nur so kommt er

zum Genuß seiner selbst, zur Ruhe und Zufriedenheit, während er, wenn er
etwas leisten will, wozu er nicht die Fähigkeiten hat, sein will, was er sei-

ner unabänderbaren Eigenart nach nicht sein kann, sich in seinem Streben
verrennt, sich nervös aufreibt.

Selbstverständlich kann nicht jeder alles, aber es kann doch jeder etwas,
und nur, wo Wollen und Können sich in Übereinstimmung befinden, wird
der Mensch zur Ruhe und Zufriedenheit kommen, soweit diese von solchen

Dingen abhängt, sich seine seelische beziehungsweise nervöse Gesundheit er-
halten. Eines schickt sich nicht für alle, und so muß jeder herausfinden, was
sich für ihn schicke, was ihm tauge. Es dreht Und wendet sich jeder solange,
bis er einigermaßen weich liegt, aber es macht in dieser Beziehung doch einen

Unterschied aus, ob sich jemand geschickter, einsichtiger zu drehen und wenden

weiß, oder ob sich jemand hartnäckig aus etwas versteift, das ihm doch nichts



fangt bemjenigen nadj, mad er im önnerften iff. (Sd maept einen Unter*
fepieb and, dB feemanb peflpörig ober partpörig ift in begug auf fein Snnered,
feine ipm einmal berliepenen Mäfte, bie er am (Silbe bod) nupen mn|, toie
fie finb, bie er niept bitrep Biofeen Sßunfep mobein fann. @d

Brandt für manepen nur eine fleinc Söenbung unb and) er fann, loa» er
toifl; nur etmad anbere SOtittel, nnb and) er erreidjt fein Qiel. SIBer biefe
SKittel müffen gefunben toerben. So ift fepr toenig oft fepr biet, panbclt ed

fid) nur um eine geringe innere It m ft e 11 it n g, unb ed ift aïted gctooniien,
melepe Umftellung nun eben bod) fepr fdjmcr fallen fann. SBer reept mit
fid) umgept, toirb aucp frembe (Sinfiept gu unpen toiffen, mirb and) auf bad

Urteil anberer über tpn felBft pören, baê, mie falfd) cd fein mag, bod) nicljt
leidjt gang falfd) fein mirb. Sind) ber aitbre ift ein Spiegel, in bem mir und
fepen fönnen, oft ein trüber oergerrenber Spiegel, oft aber cqudj ein fla=

rer, unb, ba man fid) in bieten Spiegeln fiept, jebedmal mieber anberd, nidit
ftetd aber gang anberd, ift and) auf biefe Sïrt immer etmad gu geminnen. SJtan

pat für feine eigenen Scpmädjen mopl ein feine» Spr, aper, bafe man rnirf*
üdj pöre, pinbert bie (Sitelfeit. Stan mill fid) gemiffe Sïïufionen nidjt gcr=
ftören laffen, aber febe Sllufiott pat aucp ipr ©efäprlidjed. 3Jtan 6raitd)t
SIlufionen, mill unb foil fiep fein Sutrauen gu fid) erpalten, foil aber aucp

nidjt fritiflod fiep felbft gegenüber fein. SJtancped Bemerft man fepr fcpitell
Bei fiep, maneped fepr feptoer, unb ed ift boep gut babon gu miffen, fiep
über feine SJtotibc im Maren gu fein, fid) feinen bleuten Sunft borgumad)en.
Sut Stilgemeinen pat jeber IDÎenfcp biefenigen SInfiepten unb Übergeugungen,
meld)e er braudjt, pat ïanm eine Übergeugung, melepe ipm tiicpjt git etmad
biertt ; mornit nun aber niept gefagt ift, ba.fe manepe Slnfiept, SJÎeinung, Über*

geugung in jeber 58egiepung eine günftige ift, bem ÜDtenfdjen in al*
lern unb febem fein Safein erleieptert. SBad in einer Stieptung gut ift, tann
in anberer bod; fdfeedjt fein, mad tröftet, moniit fid) fcnianb eine Sadjlage
berfcpleiert, bamit er nidjt gequält fei, in feinem ScIBftgefiipl leiae, fiep

nidjt minbermertig borïomme, bad raubt ipm anbererfeitd aucp mieber (Sin*

fidjt. Ser SPtenfep meife immer eined, inbem er anbered niept meife, ja
pält ftep emed feparf bor Singen, um anbered niept gu miffen, ed fid) au»
bem SBemufetfeiit meggufepaffen. So fa,nn man fagen, aucp, mad femanb niept
meife, meife er in irgenb einer Strt immer bodj ; er löfet ed fiep nur nidjt
f d) a r f gu Steloufetfein ïommen, mad ntttt im Sinne bed redjtcn Umgaitgd
mit fiep felberi ridfeig mie falfcp fein fann. tföad ift flitger aid boit bem, mad

man niept mepr änbern fann, nieptd mepr gu miffen, ed bergeffen gu paben
nnb fo auep niept mepr baburep gequält gu fein? Unb toad ift tatfdjer aid bad
gleidje SSerfapren, toenn boep noep etmad gu änbern märe? @d fann fing fein,
fünf gerabe fern gu laffen, über etmad meggugepen, bie Stugeii bauor gu
fcpliefeen, unb ed ift nieptd falfeper aid bied bann gu tun, roo e» einen (Sut*

feplufe gu faffen gelten mürbe, eine Sacpe ind Steine gu bringen, fie in fiep

gu berarBeitcn unb Co eigentliep, ftatt fie nur meggufepieben nnû gu bergeffen,
innerliep mit ipr fertig gu merben, innerlid) fie gu itbermiuben. 2Bo bied
niept gejdjepen ift, mirft nämliep ein fo „SSergeffened" bod) naep, ift fad
SSergeffene bod) niefit bergeffen, boprt, quält meiter unb entftept alfo eine fce=

lifep imgitnftige innere Sacplage, mirb eine mirïliefje S0erap|.gitiig niebt er*
rcid)t. 2Jcan fann ftegen, mann biefe, too ed fiep um eine ftarf quäleitbe
(Stfaprnng, melepe ein SJtenfep gemaept pat, panbelt, je erreidjt mirb, jemald

taugt demjenigen nach, was er im Innersten ist. Es macht einen Unter-
schied aus, ob jemand hellhörig oder harthörig ist in bezng ans sein Inneres,
seine ihm einmal verliehenen Kräfte, die er am Ende doch nutzen muß, wie
sie sind, die er nicht durch bloßen Wunsch modeln kann. Es
braucht für manchen nur eine kleine Wendung und auch er kann, was er
will; nur etwas andere Mittel, und auch er erreicht sein Ziel. Aber diese

Mittel müssen gefunden werden. Sa ist sehr wenig oft sehr viel, handelt es
sich nur um eine geringe innere 11 m steIlu n g, und es ist alles gewonnen,
welche Umstellung nun eben doch sehr schwer fallen kann. Wer recht m?t
sich umgeht, wird auch fremde Einsicht zu nutzen wissen, wird auch ans das
Urteil anderer über ihn selbst hören, das, wie falsch es sein mag, doch nicht
leicht ganz falsch sein wird. Auch der andre ist ein Spiegel, in dem wir uns
sehen können, oft ein trüber verzerrender Spiegel, oft aber a.uch ein kla-
rer, und, da man sich in vielen Spiegeln sieht, jedesmal wieder anders, nicht
stets aber ganz anders, ist auch auf diese Art immer etwas zu gewinnen. Man
hat für seine eigenen Schwächen Wohl ein feines Ohr, aber, daß man wirk-
sich höre, hindert die Eitelkeit. Man will sich gewisse Illusionen nicht zcr-
stören lassen, aber jede Illusion hat auch ihr Gefährliches. Man braucht
Illusionen, will und soll sich sein Zutrauen zu sich erhalten, soll aber auch

nicht kritiklos sich selbst gegenüber sein. Manches bemerkt man sehr schnell
bei sich, manches sehr schwer, und es ist doch gut davon zu wissen, sich

über seine Motive im Klaren zu sein, sich keinen blauen Dunst vorzumachen.
Im Allgemeinen hat jeder Mensch diejenigen Ansichten und Überzeugungen,
welche er braucht, hat kaun? eine Überzeugung, welche ihm nicht zu etwas
dient; womit nun aber nicht gesagt ist, daß manche Ansicht, Meinung, Über-

zeugung i?? jeder Beziehung eine günstige ist, dem Mensche?? in al-
lern und jeden? sein Dasein erleichtert. Was in einer Richtung gm ist, kann
in anderer doch schlecht sein, was tröstet, womit sich jemand eine Sachlage
verschleiert, damit er nicht gequält sei, in seinem Selbstgefühl Icioe, sich

nicht minderwertig vorkomme, das raubt ihm andererseits auch wieder Ein-
ficht. Der Mensch weiß immer eines, indem er anderes nicht weiß, ja
hält sich eines scharf vor Augen, um anderes nicht zu wissen, es sich ans
dem Bewußtsei?? wegzuschaffen. So ka.nn man sagen, auch, was jemand nicht
weiß, weiß er in irgend einer Art immer doch; er läßt es sich nur nicht
s ch a r f zu Bewußtsein kommen, was nun im Sinne des rechten Umgangs
mit sich selber richtig wie falsch sein kann. Was ist klüger als von dem, was
man nicht mehr ändern kann, nichts mehr zu wissen, es vergessen zu haben
und so auch nicht mehr dadurch gequält zu sein? lind was ist falscher als das
gleiche Verfahren, wenn doch noch etwas zu ändern wäre? Es kann klug sein,
fünf gerade sem zu lassen, über etwas wegzugehen, die Auge?? davor zu
schüeßen, und es isi nichts falscher als dies dann zu tun, .wo es einen Ent-
schluß zu fassen gelten würde, eine Sache ins Reine zu bringen, sie in sich

zu verarbeiten und ich eigentlich, statt sie nur wegzuschieben uno zu vergessen,

innerlich mit ihr fertig zu werden, innerlich sie zu überwinden. Wo dies
nicht geschehen ist, wirkt nämlich ein so „Vergessenes" doch nach, ?st ras
Vergessene dach nicht vergessen, bohrt, quält weiter und entsteht also eine see-

lisch ungünstige mnere Sachlage, wird eine wirkliche Beruhiguug nicbt er-
reicht. Man kann Nagen, wann diese, wo es sich um eine stark quälende
Erfahrung, welche ein Mensch gemacht hat, handelt, je erreicht wird, jemals
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VÖttiq ,,abreagiert" ir-iïb. SeboF immerhin Bleibt ein XtnterfdîieD, ift tue

(Sachlage eine günftigere, toenn ettoaê innerlid) red)t Verarbeitet toorben ift
unb eine bestimmte Stellung gu ettoaê, baê erlebt tourbe, getoonnen. hiergu
braud)t eê geiftige Kraft, reelle, too fie feï)It, nidjtS fcfiaffen tann. $arin,
ob iemanö feine ©rlebniffe berart Verarbeitet, baß fie nid)t bauernb ltngüm
ftignadjtoirfen, briüft fid) ettoaê ©runbetegenbeê feiner feelifFen ©igenart
auê, unb barüber, toie fieb biefe Vorgänge im 2Jcenft^en eigentlich vollgießen,

läßt fid) nidjtê mtêfagen. SDer ©efunbe toirb eben fertig mit feinen ©rieb-

niffett, ber SierVöfe, geiftig Krcinflidfe, ®iêl)armonifFe nid)t. ©r leibet um
ter 9tad)toirïungen, toenn man bie SaFe Von ber einen Seite nimmt, ober

aber auef) er feßafft fidi quälenbe ©rlebniffe, bie SaFe von ber anbern Seite

genommen. ©s aibt ©rlebniffe, toeldfe ben SJtenfFen nur treffen, toetdie

3t fo gut toie S ßaben tann. Slnbre ©rlebniffe ba,gegen finb nicht berart un-

abhängig Von ber gerfonlidjen ©igenart, vom ©ßarafter _beê ©rlebenbert.

SJiandjeë erlebt femanb immer toieber, toenn auF in SSariationen,

toeil if)m biefe ©rlebniffe auê feiner ©igenart ftänbig neu ertoadffen. ©in
ftRäbcßen verliebt fid) ettoa ftetê in bie gleite Strt Von Männern ober ent-

fgredjenb ein Scann in bie gleiäje Strt Von grauen, mad)t fo auF immer tote-

ber bie gleiten fFlintmen ©rfaßrungen. So finb aud) ©rlebniffe fur ben-

jenigen, toelcßer fie bat, djaraïterifiifcf). ©ê briingt einen ftetê gu ©letrtjeut
ober StlgiliFem. ©in SRenfd) f d) a f f t fid) feine ©rlebniffe. Sie treffen

i!)it nid)t gufällig. So, baß jetnanb immer toieber feine Stellung Verliert,

fid) ftetê aufê Si eue unqlitdltdj verliebt ufto., in irgenb einer Strt ftetê an-

rennt, SFtoierigfeiten ßat, ungufrieben, gequält, unglüdlid) ift, fem 3'el
nidjt erreicht, 3ebec ift feineê ©lûdeê Sd)mieb, ßeißt eê bodh, unb ebenfo

aud) feineê Xtngliidê. ©r ïann fid) nicht einfügen, angaffen. ©§ fehlt il)m

an 3 n ft i n t i. ©r läuft t)in, too ißm SeibVoIIeê gefFeßen muß, ftatt
hübfdj fern vom Sdfuß git bleiben, fagt gern allen bie „SBaßrßeit", ïommt fo

ftetê in Bant unb Streit, fudit, toorüber er fiF ärgern, fid» aufregen tonnte,
hält nie Stlftcnb, tennt teine fßorfidjt, unb, toenn er nun nod) eine emgfmb-

lidje Statur ift, toeld)c ©rlebniffe, toie er fie fich Wfh nid)t erträgt, fo tref=

fen ißn ©emit* Serf Fütterungen, toirb fein feeïifFeê ©leiFge-
ruidjt gefdhäbigt, ja roirb er über bem allen redjt eigentlich tränt. JNancßer
mutet fid) fo meßr gu, als ißm erträglich, toeil eê ißm an bem ©efiißl bafür
fehlt, toaê er fid) ungefdjäbigt erlauben barf, toäßrenb ein anberer, feelifdj
ebenfo entgfinblid) unb gemütlid) leicht erfFüttert, aber vorfiFtiger, meil

er fich tennt, fiF vieleê erfgart unb fich fo fein feelifFeê ©leiFgetoid)t erßält.
So fammt eê in begug auf baê, toaê bei einem SRcnfcßen offcnfid)tliFi totrb,
nid)t auf eineê an, fonbern auf b i e ê unb j e n e ê in ißm, auf baêjenige,

tooburF er bebroßt ift, toie aud) baêjenige, tooburF er biefe 33 e b r o

ßung aufßebt, toenigftenê minbert unb fiF fo gefunb erßält. Stuf toen

nidjtS ftart toirtt, ber tann fiF meßr geftatten, fiF nteßr auSfeßen, alê ein

anbrer, auf ben atleê ftart eintoirtt, in bem ©rlebniffe ftart naeßtoirten. Unb
auF gegen eine foldje ftarte ©inbrudêemgfinbliFïeit gibt eê SJättel, bie frei-
lieh mehr inftinttiv alê betoußt angetoanbt toerben. ®cr Ibienfd) ftellt fiF
in beftimmter Strt gu feinen eigenen ©rlebniffen ein, füßert fiF gegen fee-

IifFe ©rfFütterungen baburF, baß er auF, toaê ißit gerfönliF angeßt, in be-

ftimmter Strt niFt toichtig nimmt, ©ê gebe eine geigßeit beê Siervöfen, fagt
ber ißfßFiater Stnton, toelFe einen SelbftfFnß bebeute, toie ber Stuê-
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völlig „abreagiert" wird. Jedoch immerhin bleibt ein Unterschied, ist die

Sachlage eine günstigere, wenn etwas innerlich recht verarbeitet worden ist

und eine bestimmte Stellung zu etwas, das erlebt wurde, gewonnen. Hierzu
braucht es geistige Kraft, welche, wo sie fehlt, nichts schaffen kann. Darm,
ob icmanv seine Erlebnisse derart verarbeitet, daß sie nicht dauernd ungün-

stig nachwirken, drückt sich etwas Grundelegcndcs seiner seelischen Eigenart
aus, und darüber, wie sick diese Vorgänge im Menschen eigentlich vollziehen,

läßt sich nichts aussagen. Der Gesunde wird eben fertig mit seinen Erleb-

nissen, der .Vervöse, geistig Kränkliche, Disharmonische nicht. Er leidet un-

ter Nachwirkungen, wenn man die Sache von der einen Seite nimmt, oder

aber auch er schasst sick quälende Erlebnisse, die Sache von der andern Seite

genommen. Es aibt Erlebnisse, welche den Menschen nur treffen, welche

Ä so gut wie V haben kann. Andre Erlebnisse dagegen sind nicht derart um
abhängig von der persönlichen Eigenart, vom Charakter des Erlebenden.

Manches erlebt jemand iinmer wieder, wenn auch in Variationen,
weil ihm diese Erlebnisse aus seiner Eigenart ständig neu erwachsen. Ein
Mädchen verliebt sich etwa stets in die gleiche Art von Männern oder ent-

sprechend ein Mann in die gleiche Art von Frauen, macht so auch immer wie-

der die gleichen schlimmen Erfahrungen. So sind auch Erlebnisse fur den-

jenigen, welcher sie bat, charakteristisch. Es drängt einen stets zu Gleichem

oder Ähnlichem. Ein Mensch schafft fich seine Erlebnisse. Sie treffen

ihn nicht zufällig. So, daß jemand immer wieder seine Stellung verliert,
sich stets aufs Neue unglücklich verliebt usw., in irgend einer Art stets an-

rennt, Sckwierigkeiten hat, unzufrieden, gequält, unglücklich ist, sein Ziel
nicht erreicht. Jeder ist seines Glückes Schmied, heißt es doch, und ebenso

auch seines Unglücks. Er kann sich nicht einfügen, anpassen. Es fehlt ihm

an In st i nk i. Er läuft hin, wo ihm Leidvolles geschehen muß, statt

hübsch fern vom Schuß zu bleiben, sagt gern allen die „Wahrheit", kommt so

stets in Zank nnd Streit, sucht, worüber er sich ärgern, sich aufregen könnte,

hält nie Al stand, kennt keine Vorsicht, und, wenn er nun noch eine empfind-
liche Statur ist, welche Erlebnisse, wie er sie sich schafft, nicht erträgt, so tref-
sen ihn Gemütserschütterungen, wird sein seelisches Gleichge-

wicht geschädigt, ja wird er über dem allen recht eigentlich krank. Mancher
mutet sich so mehr zu, als ihm erträglich, weil es ihm an dem Gefühl dafür
fehlt, was er sich ungeschädigt erlauben darf, während ein anderer, seelisch

ebenso empfindlich und gemütlich leicht erschüttert, aber vorsichtiger, weil

er sich kennt, sich vieles erspart und sich so sein seelisches Gleichgewicht erhält.
So kämmt es in bezug auf das, was bei einem Menschen offensichtlich Wwd,

nicht auf eines an, sondern auf dies und jenes in ihm, auf dasjenige,

wodurch er bedroht ist, wie auch dasjenige, wodurch er diese Bed ro -

hung aufhebt, wenigstens mindert und sich so gesund erhält. Auf wen

nichts stark wirkt, der kann sich mehr gestatten, sich mehr aussetzen, als ein

andrer, auf den alles stark einwirkt, in dem Erlebnisse stark nachwirken. Und
auch gegen eine solche starke Eindrucksempfindlichkeit gibt es Mittel, die frei-
lich mehr instinktiv als bewußt angewandt werden. Der Mensch stellt sich

in bestimmter Art zu seinen eigenen Erlebnissen ein, sichert sich gegen see-

lische Erschütterungen dadurch, daß er auch, was ihn persönlich angeht, in be-

stimmter Art nicht wichtig nimmt. Es gebe eine Feigheit des Nervösen, sagt

der Psychiater Anton, welche einen Selbstschutz bedeute, wie der Aus-
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brud „(Sicherungen" bon bem äBiener Berüenargt Sllfreb SIbler ftammt. Bten
ïann and) feinem eigenen Sehen unb ©rieben gegenüber fid) alg Qufdjauer
einftellen, fid) fo einftellen, baff man eg in getoiffen ©renken alg Sdfaufpiel
geniefjt. So üerfä^rt ber Sinter, für toeldjen nottoenbig ift, baff er ftarï ein*
brucfgempfänglidj ift, ftarï erlebt unb ber, um bichterifcf) Waffen gu ïônnen,
bod) ftetg befonnen, gufdjauer, Beobachter bleiben muff, bem all fein ©rieben
Stoff für bie ©eftaltung bon SBerïen toirb. @. X. SI. Hoffmann begrüffte eg,
alg er fich unglüdlicp unb ehrlich unglüdlid) berliebte, toeil ihn bag probuïtiti
machte, So getbinnt ber ©Wter, toenn er leibet, gieht aug feiner Qual Suft,
mbem ihm, toag ihn perfonlicp auch quält, toie feljr er auch alg Blenfdj leibe,
fem Schaffen bocE) IuftboH ift. freilich hat alleg feine ©renge, aber fo lange
fein Seib ihn noch probuïtiti madft, ift ber ©idfter gefeit. ißoeteneinbiI=
bung, jagt Fontane, trägt über alleg hintoeg. Slïïerbingê bie Sad)e ïann auch
gu meit gehen, ïann fo lueit gehen, bah bag Snbibibuum fogufagen nur noch
8ufchauer unb Beobachter ift, baff eg feine Unbefangenheit aïïgufehr
tierliert; lote barüber ©riUparger ïlagte, bah er überhaupt nicht mehr
fühle. ÜBenigfteng alg ÜDtenfdj, bah er nur biebtenb noch toarrn toerbe, gu fich
felbft ïomme. Unb ebenfo fpridjt fid) Bcaupaffant aug über „bie traft unb
bag ©Ienb beg Sdjriftftellerg". „En lui aucun sentiment simple n'existe
plus." Slïïeg toerbe bem Sdfjriftfteller Beoba.d)timggftoff. ©r analpfiere al*
leg, frage ftetg nad) einem äßarurn? ©r leibet- unb beobachtet fein Seifen,
tierleibt bag ©etoonnene feinem ©ebächtnig ein. @r Weint gtoei Seelen gu
haben, eine baton notiert unb ïommentiert ftänbig. Unb toer nicht biefe
gtoei (Seelen hat, ber ift ïein ©iepter, fein Bfpdjolog. Starï gu erleben,
Bhantafie gu haben unb bodj nüchtern, ïlarfidfjtig gu bleiben, macht ben
bebeutenben ©idhter. guilich hat biefe gtoei Seiten jeber, aber bod) nicht im
gleichen Btaffe. Qu einer feiner berül)mteften humoriftifdjen giguren, gum
Btr. SJtieatober, ber etoig in ©elbnot lebt, ftetg Wtoabroniert unb auf bie
„glücflidje SSenbung" toa.rtet in immer neuer Selbfttäufdjung, hat ©ideng
fein eigener Bater SJtobell geftanben. ©r hatte ihn einmal gefepen unb fo
muhte er ipn, ob eg fein Bater auch toar, barftellén, fo unerbitlicp Warf,
toie er ihn gefehen. Unb ebenfo toenig toie irgenb femanben anbern Wont
ber ©idhter fich felbft, tierrät, ohne eg gu toiffen fogar, bag ©eheimnig feineg
eigenen Sebeng. Qfue eg gu tooïïen, [teilt ber ©idfter fich bar, toie er ift
beim guerft fdjöpft er immer aug fich. 2Ber nicht burthWaut fein toiH, barf
nicht bid)ten. (@d)tuh folgt.)

IRuö örm iTrbtri örs Eiirrtjrr ^iftorirnmalrrs
Xnîïmig Bogrl.

Sîon @ Hoffmann, goUUon.

II.
gn ber erften Qeit feineg SBiener Slufentpalteg tourbe Subtoig Bogel

mit fo tiielen guten Sehren unb 9tatfd)Iägen, bie ihm feine Qürcper Sehrer
unb bie greunbe feineg Baterg erteilten, überfchnttet, bah er meinte, „er
brauche g e h n gafjre, um fie alle gu befolgen." 211g ihm an ber Slïa.bemie
gunädhft nicht erlaubt tourbe, nad; ben ©ipgftatuen beg Slntiïenfaaleg gu
geidfnen, fucfjten jene ihn in ihren Briefen, trohbem fie ihn auf §omer
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druck „Sicherungen" von dem Wiener Nervenarzt Alfred Adler stammt. Man
kann auch seinem eigenen Leben und Erleben gegenüber sich als Zuschauer
einstellen, sich so einstellen, daß man es in gewissen Grenzen als Schauspiel
genießt. So verfährt der Dichter, für welchen notwendig ist, daß er stark ein-
drucksempfänglich ist, stark erlebt und der, um dichterisch schassen zu können,
doch stets besonnen, Zuschauer, Beobachter bleiben muß, dem all sein Erleben
Stoss für die Gestaltung von Werken wird. E. T. A. Hoffmann begrüßte es,
als er sich unglücklich und ehrlich unglücklich verliebte, weil ihn das Produktiv
machte. So gewinnt der Dichter, wenn er leidet, zieht aus seiner Qual Lust,
indem ihm. was ihn persönlich auch quält, wie sehr er auch als Mensch leide,
sein Schaffen doch lustvoll ist. Freilich hat alles seine Grenze, aber so lange
sein Leid ihn noch produktiv macht, ist der Dichter gefeit. Poeteneinbil-
dung, sagt Fontane, trägt über alles hinweg. Allerdings die Sache kann auch
zu weit gehen, kann so weit gehen, daß das Individuum sozusagen nur noch
Zuschauer und Beobachter ist, daß es seine Unbefangenheit allzusehr
verliert; wie darüber Grillparzer klagte, daß er überhaupt nicht mehr
fühle. Wenigstens als Mensch, daß er nur dichtend noch warm werde, zu sich
selbst komme. Und ebenso spricht sich Maupassant aus über „die Kraft und
das Elend des Schriftstellers", „bin lui aucun santimout Ämplo n'oxUto
plus." Alles werde dem Schriftsteller Beobachtungsstoff. Er analysiere al-
les, frage stets nach einem Warum? Er leidet und beobachtet sein Leiden,
verleibt das Gewonnene seinem Gedächtnis ein. Er scheint zwei Seelen zu
haben, eine davon notiert und kommentiert ständig. Und wer nicht diese
zwei Seelen hat, der ist kein Dichter, kein Psycholog. Stark zu erlebeu,
Phantasie zu haben und doch nüchtern, klarsichtig zu bleiben, macht den
bedeutenden Dichter. Freilich hat diese zwei Seiten jeder, aber doch nicht im
gleichen Maße. Zu einer seiner berühmtesten humoristischen Figuren, zum
Mr. Mieawber, der ewig in Geldnot lebt, stets schwadroniert und auf die
„glückliche Wendung" wa.rtet in immer neuer Selbsttäuschung, hat Dickens
sein eigener Vater Modell gestanden. Er hatte ihn einmal gesehen und so
mußte er ihn, ob es sein Vater auch war, darstellen, so unerbitlich scharf,
wie er ihn gesehen. Und ebenso wenig wie irgend jemanden andern schont
der Dichter sich selbst, verrät, ohne es zu wissen sogar, das Geheimnis seines
eigenen Lebens. Ohne es zu wollen, stellt der Dichter sich dar, wie er ist
denn zuerst schöpft er immer aus sich. Wer nicht durchschaut sein will, darf
nicht dichten. (Schluß folgt.)

Ms dem Leben des Uürcher Historienmalers
Ludwig Vogel.

Von K.E Hoffmann, Zollikon.

II.
In der ersten Zeit seines Wiener Aufenthaltes wurde Ludwig Vogel

mit so vielen guten Lehren und Ratschlägen, die ihm seine Zürcher Lehrer
und die Freunde seines Vaters erteilten, überschüttet, daß er meinte, „er
brauche zehn Jahre, um sie alle zu befolgen." Als ihm an der Akademie
zunächst nicht erlaubt wurde, nach den Gipsstatuen des Antikensaales zu
zeichnen, suchten jene ihn in ihren Briefen, trotzdem sie ihn auf Homer


	Der Umgang mit sich selber [Schluss folgt]

